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Oben am Kronleuchter war jetzt der Brummer, er 
haſchte wohl nach den bunten Lichtern, die ſich in den 
Kriſtallen brachen. Kurze Flüge machte er. Burr 
burr. Dann war es wieder ein e ſtill. 
Burr—burr hob es wieder an. Die Gräfin ſpitzte die 
Ohren: wo ſeine Reiſe jezt wohl hingehen mochte? 
Wieder gegen die Scheiben? Die Gräfin bekam plötz⸗ 
lich Furcht vor dem dumpfen Aufklatſchen, das jede 
Sekunde folgen konnte. Das arme Tier. Es war doch 
schließlich auch ein Lebeweſen. 
Bin „Mach doch das Fenſter auf, Anna, beide Flügel, 
itte.“ 

Wie leiſe die Anna ⸗durchs Zimmer gehen konnte. 
Die Riegel klangen kaum. Und nun legte ſie die Haken 
ein — ſie war doch ein ordentliches Mädel. Na, man 
hatte ja auch nicht umſonſt an ſeinen Töchtern herum⸗ 
erzogen. N 

Anna ſetzte ſich wieder, den Stuhl rückte ſie ſich 
heran; die Gräfin hörte das Schurren. Und nun glitt 


der Bleiſtift über das Papier. 


Stille. Dann kam der Brummer wieder in Be⸗ 
wegung. Burr. Ob er den Weg ins Freie fand? Einen 
langen Flug machte er, man hörte, wie er ſich nieder⸗ 
ſenkte und wieder aufſtieg. Burr —burr—brumm. Und 
doch plötzlich: klatſch—klack! Die Gräfin ſchreckte wirk⸗ 
lich zufammen. War der dumme Kerl gegen das falſche 
Fenster getorkelt, das geſchloſſen geblieben war. Was 
nützten da alle Vorſichtsmaßnahmen. 


„Ja, Mama.“ 
„Biſt du noch nicht fertig?“ 
„Gleich, Mama.“ 
„Es ſcheint ja ein langer Brief zu werden.“ 
„Ganz kurz, Mama.“ N 
„Na, dann mach' nun Schluß. Lange Briefe haben 
wenig Sinn. Papa hat mir auch immer ganz kurz ge⸗ 
ſchrieben.“ Eine Weile war es ſtill, dann fuhr die 


Gräfin fort. „Du kannſt das andere Fenſter auch noch 


aufmachen.“ 

Wieder huſchten leiſe Schritte durchs Zimmer. 
Wieder klangen Riegel und Haken. Wieder wurde ein 
Stuhl gerückt. * 

„Hör mal, Anna, lag da ein Brummer auf dem 
Fenſterbrett?“ 

Da Mama, ich hab ihn gleich hinausgeworfen.“ 
i as für energiſche Maßnahmen die Jugend doch 
immer gleich bei der Hand hatte. Gute Maßnahmen 
manchmal. Nun war er im Freien und erholte ſich 
draußen, der Brummer. Ja. 

„Wie ſoll ich ſie nur nach Wrangel fragen?“ dachte 
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die Gräfin. „Es iſt ſo ſchwer anzufangen. Und nach⸗ 
her mache ich nur ein falches Anker auf.“ 

„So, jetzt bin . ama.“ 

„Dann laß den Brief auf dem Tiſch liegen, Kind. 
Ich leſe ihn nachher. Mach die Fenſter wieder zu, ich 
möchte doch noch ein wenig ſchlafen.“ 

„Es iſt jetzt Teezeit, Mama.“ 

„Schadet nichts, Anna, ſchadet nichts. den Gong 

öre ich ſchon. Und wenn's nur noch fünf Minuten 

ſind, ſo ein bißchen Schlaf ſtärkt auch ſchon.“ 

Da fielen ihr die Augen zu. 


Die Gräfin kam natürlich zu ſpät zum Tee. 

Der alte Graf Falkenberg ſtand hinter ſeinem 
Stuhl und wartete auf die Schwiegertochter. Und mit 
ihm ſtanden Graf Friedrich, Ruth und Anna. Am 

eewagen ſtand unbeweglich Langermann und hatte 
die weißbehandſchuhte Rechte am Henkel der ſilbernen 
Kanne. 

Carla war ausgeritten. Gleich nach Tiſch. Sie 
war die einzige, die ſich erlauben durfte, bei einer 
Mahlzeit zu fehlen. Der Großvater liebte das ſonſt 
nicht, aber ſeinem Verzug ließ er es durchgehen. 

Sie warteten alle wortlos. Sie fühlten, daß der 
Hausherr ungeduldig war, ſahen, wie ſeine Hand den 
weißen Vollbart haft ſtrich. Das machte ſie ſtumm. 

Endlich kam die Gräfin. Schon in der Tür rief 
5 „O, Ihr wartet. Ich bitte ſehr um Verzeihung. 

ch 
ſchrieben. 


habe nur noch ein paar Zeilen an Chriſtof ge⸗ 

„Das hätte wohl Zeit gehabt,“ ſagte Friedrich 
Faltenberg. 

Aber der alte Graf nahm dem Einwurf ſofort jede 
Schärfe. Er ſchob den Stuhl ſeiner Schwiegertochter 
etwas zurück und verbeugte ſich chevaleresk. „Wir 


haben gern gewartet, liebe Beate, bitte nimm Platz.“ 
Und zum Diener: „Sie können jetzt eingießen.“ 


Anterdeſſen trabte Carla Falkenberg durch den 
Golzenauer Forſt. Sie war während der Regentage 
nicht draußen geweſen und hatte heute vormittag Axel 
Wrangel nicht getroffen, nicht in den Wieſen, nicht auf 
den . nicht auf dem Hof, den ſie mit 
Abſicht auf dem Heimwege gekreuzt hatte. Aber als 


ſie vorhin von der Chauſſee auf den Feldweg bei 
Schlag 19 abbog, war ſeine Silhouette für einen 
Augenblick gegen Falkenvorwerk zu am Horizont ſicht⸗ 
bar geweſen. Auch er war zu Pferd. 2 
„Wenn er dich ſehen wollte, hat er dich geſehen,“ 
hatte ſie ſich geſagt. „Heute kommſt du ihm nicht ent⸗ 
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gegen, heute mag er dich ſuchen.“ Und war weiter ger 
ritten. Einen weiten Bogen hatte ſie gemacht, ſüdlich 
um das Adolfsruher Gehöft herum, im Schritt hatte 
ſie den Braunen kreuz und quer durch die kahle Heide 
gelenkt, die Jagen hinauf, die Schneiſen hinab. Tief 
und moorig war hier der Boden, aufgeweicht vom lan⸗ 
gen Regen. Bis an die Feſſeln ſank der Gaul oft ein. 
Hinter ſich hatte Carla gehorcht, aber kein Huf⸗ 
ſchlag klang. 
Da hatte ſie die Heide verlaſſen. Zuerſt wollte ſie 
nach Golmitz zurück. Ihr Stolz trotzte auf: mag er dich 
ſuchen, wo er will. Wie ſie aber im Sonnenſchein des 
frühen Nachmittags über die Felder ritt, rief es in ihr: 


wie ſchön iſt der Tag noch, was ſoll ich ſchon im Schloß 
und Park, was ſoll ich da, wo ich 


doch mit niemand 
ſpreche. Im tiefſten Innern wußte ſie, daß ſie log, ſich 
ſelbſt belog, wußte, daß ſie doch nur draußen blieb, weil 
fie hoffte, ihn noch zu treffen. Ihr Auge ſuchte, ſchweifte 
über die kahlen Schläge, haftete ſchließlich an den 
Kronen der Golzenauer Buchen. So lenkte ſie hinüber. 
Wie herrlich mußte es jetzt dort ſein, wo nach all der 
Feuchtigkeit und den kalten Nächten ſicher das Laub 
ſchon anfing, ſich herbſtlich zu färben, den erſten Bronze⸗ 
ton bekam. f we 
So war fie jetzt hier im Forſt. Wieder ließ ſie das 
Pferd in Schritt fallen. Ja, es war ſchön hier. Auf 
den Wegen dunlelte es bereits, ſchummerte leicht, oben 
die Wipfel aber lagen noch im Sonnenglanz, wurden 
rot und gold getupft von den ſchrägen Strahlen. Letzter 
Sommer war es — vielleicht ſchon erſter Herbſt. 
Carla ließ die Zügel lang hängen, daß ſie rhyth⸗ 
miſch zu beiden Seiten des ſchlanken Pferdehalſes pen⸗ 
delten und die Trenſenringe leiſe klangen. Ganz loſe 
wurde der Pferderücken, die Bewegungen wurden weich, 
es ſaß ſich ſo wohlig, ſo läſſig. Die Gedanken wan⸗ 
derten. Was wollte ſie hier? Warten? Marten 
auf was? 
Jaa, warten auf Axel Wrangel. „Sie werden doch 


meine Frau.“ Warum zwang ſie dieſer Satz? 


Sie ſchloß die Augen. Schritt —Schritt— Schritt 
machte der Braune. Ganz gleichmäßig. Sie ließ ſich 
wiegen. Und da ſah ſie ihn deutlich vor ſich: ſchlank 
und hochgewachſen, das graugrüne Jackett knapp in der 
Taille, die weiten Breeches, die ſteifſchäftigen engen 
Röhrenſtiefel, in der Hand die kleine Reitpeitſche; 
hoch ſein Geſicht: ſtarkknochig und braungebrannt, den 
leicht gewölbten, etwas breitgeſattelten Rücken der 
Naſe, die klarblauen Augen, hell leuchtend und doch 
hart; um den Mund dieſen Zug leichter Ironie, in dem 
ſo viel Eigenwille lag, ſo viel Selbſtüberwindung; ſah 
dieſen Mund mit den immer etwas trockenen, ſpröden 
Lippen f 
Jäh ſchreckte ſie auf, riß die Zügel an ſich. Der 


Gaul war geſtolpert, wäre faſt auf die Knie gefallen. 


Sie ſetzte ſich zurecht, es war noch einmal gut ab⸗ 
gegangen, aber man durfte nicht ſo leichtſinnig ſein, der 


Boden war zu ſchlüpfrig. Vorſichtig fein hieß es, auf 


paſſen. Es war überhaupt ein Unſinn, daß fie noch 
draußen war. Die Dämmerung ſank ſchnell. Warum 
war ſie nicht längſt umgekehrt? Warum wartete ſie 
hier immer noch? Sollte er doch bleiben, wo er war. 
Bei ſeinem Heu. Bei ſeinen Kartoffeln. Wie kam er 
dazu, ſich ſo in ihre Gedanken zu drängen, er — dieſer 
Baron Wrangel, dieſer Inſpektor. Seinetwegen wäre 
fie beinahe hingeſchlagen, hätte den Braunen womög⸗ 
lich lahm in den Stall gebracht. Eine nette Schande 
wäre das geweſen. Nein, das ſind Sie mir nicht wert, 
mein Baron Wrangel. Sie können jetzt lange auf mich 
warten; ich werde andere Wege zu reiten wiſſen, wie 
die Ihren! 
Feſt verſammelte ſie das Pferd unter ſich und 
wendete. : 


ſpringen. Es gab auch in dieſer 


Da lam er rice zu. Nur zwanzig Schritt vor ihr | 


tauchte er auf der chneiſe auf. 

„Run gerade nicht!“ Bag hi jogte Can 
Auf der Vorhand machte ſie kurz kehrt, * e 
Schenkel an und ließ den $ 


Are zum Galopp an⸗ 


ichtung Wege nach 
Golmitz Sie kannte den Forſt. 
Hinter ihr galoppierte Wrangel. N 
„Mag er,“ dachte ſie, „mag es wieder einmal eine 
Jagd geben.“ * 
Da war er ſchon neben ihr. „Parieren Sie lien 
get, befehlend\flang feine Stimme. „Laſſen Sie dieſen 
ahnſinn. Bei ſolchem Boden und in dieſer Dämme⸗ 
rung galoppiert man nicht ohne Grund.“ 
80 kann tun, was ich will.“ 
„Das können Sie nicht.“ 
en es mir verbieten?“ 


Hell lachte ſie auf. 

„Ich befehle Ihnen durchzuparieren, 

„Ich laſſe mir nichts befehlen.“ 

Schärfer legte ſie die Schenkel an, mit den Sporen 
trieb ſie das Pferd vorwärts. Zorn ſtieg in ihr auf. 
Was erdreiſtete er ſich? Wie kam er dazu, ſie bei ihrem 
Vornamen zu nennen. Ihr Herz ſchlug. Sie fühlte, 
wie ihr Blut ſchneller durch die Adern ſchoß. Ihr 
Atem jagte. 

„Wollen Sie jetzt gehorchen?“ 

„Nein.“ 2 

Da beugte er ſich ſeitwärts. Seine Hand griff vor 
ihre Linke in die Zügel, eiſern feſt. Der Bräune ge⸗ 
horchte der Parade. Er fiel in Trab, fiel in Schritt, 


Carla.“ 


ſtand. . 
„So muß ich Sie alſo zwingen, Carla.“ 
„Sie —,“ noch immer flog ihr Atem —. „Sie — 


ſollen — mich — nicht Carla — nennen!“ Stoßweiſe 
kamen die Worte. 3 f 

Er griff nach ihrem Oberarm und umſpannte ihn 
mit ſeiner Rechten. „Carla, ich ſuche Sie ſeit Stunden. 
Ich habe Sie tagelang nicht allein geſehen. Ich habe 
keine Luſt, länger zu warten. 
ſprechen.“ 8 

All ihr Stolz bäumte ſich in ihr hoch. Sie zerrte 
ihren Arm von ihm fort. „Laſſen Sie mich los, Baron 
Wrangel.“ - 

„Axel heiße ich.“ 

„Das geht mich nichts an.“ 

„Sie werden mich noch oft ſo nennen.“ 

„Nie!“ Sie ſchrie es ihm entgegen, wild rüttelte 
ſie an dem Arm, den er umſpannte. wurde der 
Braune unter ihr unruhig, ſprang zur Seite, ſie verlor 
den Sitz, ſchwankte im Sattel, glitt. 

Mit einem Satz war Axel Wrangel vom Pferde, 
riß geſchickt mit ſeiner Zügelhand in ihre Zügel, faßte 

eide Gäule und fing ſie mit der Rechten auf. Sie 
zus Feſt 
rei!“ 

„Rein.“ 

& 19 war ſein Geſicht über dem ihren. 
rel! s 
Sie ſchloß die Augen. „Axel,“ ſagte ſie leiſe. 


hielt er ſie, beugte ſich über ſie. „Sage 


„Sage 


Schlaff hingen ihre Arme herab. 


„Sprich weiter 

„Ich kann nicht“ a ea 

„Du kannſt, Carla, hörſt du. Du kannſt. Sprich!“ 

Da warf ſie den Kopf hoch, ſah ihn an. 

„Ich haſſe dich — verſtehſt du — ich haſſe dich.“ 
Sie hob die Arme, packte ſeine Schultern, wollte ihn 
urückſtoßen. Aber er ſtand feſt, wie angewachſen. Um 
1 Mund ſpielte ein kleines Lächeln. „Liebe, kleine 
Carla,“ ſagte er weich. 


Sie werden heute 


* 


eg 


dor fes na 
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Da ließ fie ihn I Üte die 
ſicht. 14 0 e hervor 
lugen ihr wie im ttelfroſt aufeinander Ihre 
ugen wurden klein, die ii zitterten. 0 einme 
ete fie ſich ſtolz auf, krampfte noch einmal die 
Fäuste nn us fe die Arme um feinen Hals. 
„Ich liebe dich, Axel.“ 
Und die beiden Pferde 2 ruhig und ſchno⸗ 
berten Nüſter an Nüſter in das Dämmern des Abends. 


“ER; ' 4 
Fritz Kähl kam in Ba ir an. Ein Telegramm 
hatte nur den Tag feines Eintreffens gemeldet, ſo er⸗ 
warteten ſie ihn mit e szuge, der in Immen⸗ 
ſtadt Anſchluß an den Berlin⸗Lindauer Schlafwagen⸗ 
un hatte. Er aber war tags zuvor geſchäftlich in Augs⸗ 
urg geweſen, hatte ſich dort abends in einen Nachtzug 


5 gie und traf ſchon gegen acht Uhr früh ein. Da lag 


berſtdorf noch ſtill. 
Langſam pendelte er vom Bahnhof die Dorfſtraße 
Dua ſah zu den Bergen, zur Höfatz, der ſpröden 
ame, und zum Nebelhorn, blieb zwiſchen Rathaus 
und Kirchlein einen Augenblick ſtehen und ſog die noch 
morgenfriſche Alpenluft tief in ſich ein: ſie war doch 
ſchön, die Ruhe hier, die Stille. Vorgeſtern noch im 
ewig hetzenden, jagenden Berlin, im Benzingeſtank 
und Dupengeheul des Kurfürſtendamm, im Schreib⸗ 
maſchinengeklapper, Telephongeklingel und den chemi⸗ 
ſchen Düften der Zimmer⸗Werke, geſtern noch im Ge⸗ 
triebe von Beſprechungen und Konferenzen bis in die 


Nacht hinein, und heute hier inmitten der Natur und 


dem ftillen, ruhigen, ſtarken Odem der Bergwelt. Wie 
chnell der Wechſel war, überwältigend ſchnell fat... . 
Er breitete die Arme. Wie gut das tat. Gewiß, die 


Arbeit tat auch gut, auch ſie macht ſtark, ſtarl durch 


Von Joachin v. d. Goltz 


©. Einft auf der gorettohshe 


Ein i von unerhörter zu zum Kampf⸗ 
geſchehen ſelbſt und zum Leiden und Dulden in den 
vorderſten Gräben iſt der eben im Verlag Albert Lan⸗ 
en⸗Georg Müller erſcheinende Roman „Der 
aum von Clery“ von J. v. d. Goltz. Mit Er⸗ 
laubnis des Verlages bringen wir daraus das er⸗ 
greifende Kapitel „Einſt auf der Lorettohöhe“. 


Loretto läßt mich nicht los! Es erfüllt meine Gedanken 
bei Tag und meine Träume in der Nacht. Ich will verſuchen, 


mir dagegen zu helfen, indem ich meine Erlebniſſe aufzeichne, 


ſo gut ich es vermag. es 
Ich bin mir bewußt, den entſcheidendſten Tag meines 
Lebens zu nennen, wenn ich niederſchreibe: am 2. Februar 1915 
meine Ankunft in Angres. Das halbe Jahr Krieg, das hinter 
ir lag, war ein wildes Hetzen ohne Selbſtbeſinnung geweſen. 
fangs Märſche, Gefechte, Patrouillen, Nächte im Zelt, Nächte 
n Lagerfeuern, und immer wieder Märſche, Gefechte unter 
chrecllichen Verluſten. Dann, ſeit Oktober, m Artois das erſte 
wütende Ringen x tik Gräben. Und ich als Gruppenführer 
kae meinen paar Leuten tippelnd, ſturmlaufend, Bu 
reſſend, pennend, hin und her geſchmiſſen, faſt ohne 
ohne eigenen Willen. 
Vor fünf Tagen war ich Offizier geworden und durch 
3 in das Regiment 80 f worden, das feit 
ovember auf der Core tohöhe lag. Ich ſuchte, es war ſechs 
Uhr morgens, in der Arbeiterkolonie des kleinen Mineur⸗ 
dem Quartier des Regimentsſtabes und ſtand bald 
darauf vor meinem neuen Kommandeur. Nach kurzer Be⸗ 
ne ir mir mit, daß er mich zum Führer der fünften 
ompanie beſtimmt habe. 
Mm Seiten, freudiger Schreck durchfuhr ws Vor wenigen 
Tagen Offizier geworden und nur wenige en einen Zug 
eführt, zweiundzwanzig Jahre alt, und fetzt auf einen Schlag 
ührer einer Kompanie! 


danken, 


N 

| 
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fo, Opapa, und einmal ſogar: „Opapa, du biſt dumm.“ 


ſchien die Beleidigung gar nicht zu empfinden. er lachte 


ungernd, 


ittel war fertig, namenlos noch, nur einnumeriert 
immer 709“, das ſchmerzſtillende, heilende Aſepti⸗ 
m. Nun konnte die Großfabrikation beginnen, die 
Verſuche waren abgeſchloſſen, der Erfolg licher. Eine 
at für die Menſchheit, hatte es der Geheimrat von 
immer genannt, als er ſich von ihm verabſchiedete. 
nd nun ſpannen Sie einmal aus, lieber Dr. Kähl, 
ie haben es ſich verdient.“ Ja — er wollte aus⸗ 
ſpannen, nicht lange, aber doch acht bis vierzehn Tage, 
bis die Kommiſſion zuſammentrat, die endgültig über 
den Neubau zu beſchließen hatte, in dem die Maſchinen 
bat die Herſtellung ſeiner beiden neuen Mittel Auf⸗ 
ellung finden ſollten. 

Fritz Kähl ſchritt weiter. Da lag der Bayernhof, 

und wirklich auf der wennde dann ſchon ein paar 
äſte beim Frühſtück, einige Kellner liefen umher, und 
die beiden Hotelpagen in ihren bayriſch⸗blauen Jacken 
lungerten auf der Eingangstreppe herum. 

Es war Fritz nicht nach Begegnungen mit Frem⸗ 
den zu Mute. So bog er ab und trat von rückwärts in 
den Hotelgarten ein. Zwiſchen den niedrigen Hecken 
ging der Weg, das dichte Gebüſch deckte ihn vor den 

licken. Da hörte er Stimmen und ſein Geſicht hellte 


bi Erfolg. Und ihm war er beſchieden geweſen. Sein 


ſich auf, er lugte durch das Gezweig: auf einer Bank 
ſaß der Vater, und um ihn ſpielte die kleine Inge, 
ſeine Inge. Dem Großvater warf ſie den Ball zu, und 


der warf ihn abſichtlich ungeſchickt wieder zurück, daß 


er weit fort in eine andere Richtung flog und die 
Kleine ihm nachlaufen mußte. Dann ſchalt ſie: „Nicht 


Oho! wo war ſeine gute Erziehung? Aber der Opapa 


ſogar. 


(Fortſetzung folgt) 


Unvergeßlich die Anſprache des Kommandeurs an mich und 
die beiden anderen Leutnants, einer vom Train und einer von 
der Artillerie: „Meine Herren! Sie haben keine leichte Auf⸗ 
gabe. Das Regiment hat gelitten wie kein zweites im Korps, 
die Mehrzahl der Offiziere iſt ausgefallen, es gibt Kompanien, 
die von Unteroffizieren geführt werden, Zucht und Vertrauen 
ſind in furchtbarer Weiſe geſchwunden. Ich habe vor vierzehn 
Tagen das Regiment übernommen mit dem Auftrag, Ordnung 
u ſchaffen. Meine Herren, unterſtützen Sie mich bei dieſem 

erl. Glauben Sie an den guten Kern in den Leuten, die 
nur verwahrloſt ſind, und ſuchen Sie durch Ihr Beiſpiel und 
mit allen Mitteln das en wieder zu beleben, Wo es 
not tut, gehen Sie mit eiferner Strenge vor! Widerſetzlichkeit 
iſt an der Tagesordnung. Ich will keine Meldungen mehr für 
& rer ſeben Sie ſelbſt zu, wie Sie fertig werden. 
eien Sie wa Halten Sie den Revolver ſtets griffbereit, 
wir haben ſchon manchen Ueberläufer gehabt, der Feind iſt 
dreißig Schritt vor unſeren Gräben.“ 

Ein Blick aus den leuchtenden Augen des kraftvollen 
jugendlichen Mannes, ein Händedruck, und wir waren entlaſſen. 

Unvergeßlich meine Ankunft abends auf der Lorettohöhe 
und bei meiner Kompanie. g : 

Schlammtal vor ang N 
und immer in einem Ton d 
war ſchlimmer. 
er Weg von 
ar nicht weit, aber er genügte, um ſelbſt bei einem friſch An⸗ 
ommenden alle guten Vorſätze auf die härteſte Probe zu ſtellen. 
Schritt für Schritt mußte man ſich durchkämpfen durch den 
Kot und das Schlammwaſſer. 


es Grauens, aber die Wirklichkeit 


ie 

slehiuben und dem kleinen E ein troſtloſer An⸗ 
dlick. Und die Menſchen, die aus den Hütten kamen in ihren 
von einer brüchig gewordenen Lehmkruſte ſteifen Uniformſtücke 
verfroren, mit eingefallenen Geſichtern, ſtumpf, abweiſend, voll 


Souchez in die ale Schlamm-Mulde - 


Die Schlamm⸗Mulde am 
der Lorettohöhe mit ihren an den Steilhang gelehnten 


Ojt hatte ich davon reden hören, 5 
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Mißtrauen gegen mich. Ich kam in die Hütte des Bataillons⸗ 
führers, der in ſeinen Mantel gewickelt auf einem Bund Stroh 


auf der Erde laß Ich lernte den Mann kennen, der mir it⸗ 
lebens teuer ſein wird. Er ſprach mit mir bis in die Nacht 
und gab mir Ratſchläge. Die Art, wie er von „jeinen armen 
Kerls“ ſprach, machte ſtarken Eindruck auf mich. Ex, der 
Adjutant und der Unterarzt waren vom erſten Augenblick an 
wie Freunde zu mir. Unter dem Sang der Granaten, die ſich 
in das Schlammtal einwühlten, im hinterſten Winkel meines 
Loches, in das die Regentropfen hineinſickerten, ſchlief ich ein, 
Bei Tagesgrauen ging ich mit Vizefeldwebel D. die Stellung 
beſichtigen. Eine Viertelstunde brauchten wir, um den fünfzig 
Schritt langen Laufgraben, der auf die Anhöhe führte, manch⸗ 
mal bis übers Knie einſinkend, zurückzulegen. Dabei brachte 
ich D. allmählich zum Sprechen und erfuhr, wie unter unſäg⸗ 
lichen Mühen in wochenlangem verzweifelten Kampf gegen 
Schlamm und Schneewaſſer die Gräben entſtanden waren. Als 
wir oben angelangt waren und in den Stellungsgraben ein⸗ 
traten, erſchrak ich. Der Graben war nicht einmal mannshoch, 
ſeine Wände durch Pfähle und Latten notdürftig geſtützt, die 
Grabenſohle angefüllt mit übelriechendem zähen lamm, der 
ſich an einzelnen Stellen zu breiten, grüngelben Lachen geſtaut 
atte. Ein paar Leute mühten ſich, mit Schöpfeimern die 
auche herauszuſchaffen und den 1 Schlamm zu ent⸗ 
ernen, indem ſie ihn ſchaufelweiſe auf die Böſchung klatſchten. 
Gebückt, mit dem Stock nach den im Schlamm verſunkenen 
Brettern und Reiſigbündeln taſtend und uns gegenſeitig 
helfend, watelen wir durch den Graben. Mit Stolz zeigte D. 
mir einen Unterſtand, ein Loch, gerade hoch genug zum Kauern. 
darin, über dem angeſammelten n ein Lattenroſt 
mit ein bißchen fauligem Stroh. Wie unförmige Klumpen, 
von oben bis unten lehmverſchmiert, geduckt hinter der Brüſtung 
ſtunden unſere Poſten, die Beine im Schlammwaſſer, das Ge⸗ 
wehr in den klammen Händen. Noch ſehe ich die abgezehrten 
leidenden Geſichter vor mir und ihren hilflos verwunderten 
Ausdruck bei meiner Anrede. 


Wenn ich zurückdenke an meinen Kampf, der nun einſetzte, 
ergreift mich die Erinnerung an die rührende Willigkeit, mit 
der die Leute, die anfangs ſo ſtumpf und ablehnend geweſen 
waren, auf mich eingingen. Aber es brauchte Zeit, bis ich das 
erkannte. Ich mußte viel Ungeduld und Zorn in mir bemeiſtern 
lernen. Vor allem mußte ich das Mitleid überwinden. Wer 
Mitleid hat, iſt unfähig zu helfen und unwert zu gebieten. 
Der ei Feind, gegen den ich zu kämpfen hatte, war 
die Hoffnungsloſigteit und wahrhaft troſtloſe Apathie, der faſt 
alle, auch die krüſtigſten Naturen, anheimgefallen waren. 

Die Kompanie zählte noch fünkzig Mann. Man war ſtets 
acht Tage vorn und vier Tage in Ruhe. Gleich in den erſten 
Tagen verlor ich K., den beſten Unteroffizier und meine einzige 
Stütze außer D. Zu ſeinem Nachfolger ſuchte ich den jungen 
Gefreiten M. zu erziehen, den Hirtenjungen vom Feldberg, 
den graziöſen und immer . Burſchen, deſſen liebens⸗ 
würdiges Weſen und modulationsfrohe Stimme uns die 
ſchwerſten Stunden erleichterte. Welche Freude, ihn hantieren 
80 ſehen, ob er Holz kleinmachte oder einen Kocheimer zum 

fen umarbeitete. Er brachte in unſer Elend einen Hauch von 
Sommerſonne und Winterſchneeſprühen, von zitternden Gräjern 
in Mittagsglut und den ranken Tannen ſeiner Heimat. 

In einer dunklen und ſtürmiſchen Nacht war ich in den 
Graben hinaufgegangen und fand eine Sappe unbeſetzt. Ich 
hörte ein Ceräuſch im Drahtverhau. 80 kroch hinaus an einer 

telle, wo der Draht zerfetzt war, und ſah die Geſtalt eines 
Mannes, der, ſchon Tenleits des Verhaues, jih in ein Granat⸗ 
loch kauerte. Ich ſpannte den Revolver und kroch zu ihm hin. 
EN 110 ein angſtverzerrtes Geſicht, aus dem ein Paar weit⸗ 
aufgetiſſene Augen mich wild und haßvoll anjtierien. Komm! 
raunte ich, die Mündung des Revolvers an ſeine Stirn ſetzend. 
Er rührte ſich nicht. Wir lagen nebeneinander, Auge in Auge, 
ich weiß nicht wie lange. Jum Glück 719 keine Leuchtkugel. 
Endlich, ich hatte wohl zehnmal mit der Verſuchung gekämpft, 
abzudrücken, gab er nach und ſackte zuſammen. Gefügig kroch er 
vor mir her, durch die Gaſſe im Drahtverhau zurüd in den 
Graben, Der Mann hieß Gottlieb und wurde mit der Zeit 
einer meiner Getreueſten. 


Büchertiſch 


Die „Kleine Bücherei“ im Vormarſch 


Es iſt wirklich erfreulich zu ſehen, mit welch unbeirrbarer 
Sicherheit der Verlag Albert Langen Georg Müller 
ſeine „Kleine Bücherei“ immer weiter ausbaut. Nachdem 
eben drei Bändchen Kriegsdichtungen zu Ehren des unbekannten 
deulſchen Soldaten erſchienen waren, liegen jetzt wieder vier 
neue Bändchen vor, auf die nachdrücklichſt zu verweiſen iſt als 
auf die Muſterſtücke echter volfhafter Dichtung. 


Nr. 38. Hermann Claudius: Armantje. Geschichten aus 
meiner Kindheit. 3 

Dieſe Kindheitserinnerungen des feinen und jtilfen Lyriters 
Hermann Claudius, der ein Enkel des Matthias Claud us iſt, 
werden ſich bald ihren 75 im Herzen des deutſchen Volkes 
erobert haben. Denn der Deutſche erinnert ſich gern ſelner 
Kindheit und lieſt immer wieder die Bücher, in denen dle 
Großen unſeres Volkes von ihrer Jugend erzählen. 


Nr. 39, Paul Ernſt: Gedichte und Sprüche. 

Die gewaltige Spanne eines Lebens voll Arbeit und 
ſchöpferiſcher Leiſtung iſt in dieſem ſchmalen Bändchen aus dem 
Nachlaß des Dichters Paul Ernſt mit den Daten ihres ver⸗ 
heißungsvollen Anfangs und ihres hohen Endzieles angedeutet. 
Zwiſchen dem erſten Jugendgedicht an Merlin“ von 1886 und 
den letzten, ſchon von der majeſtätiſchen Ruhe des nahenden 
Todes überichatteten Verſen vom April 1933 liegt das viel⸗ 
fältig reiche Lebenswerk dieſes Mannes, dem das deutſche Volk 
unendlich viel zu danken hat. 


Nr. 40. Max Mell: Mein Bruder und ich. Den Erinnerun⸗ 
gen eines alten Wieners nacherzählt. 

Neben des Niederdeutſchen Hermann Claudius’ 9 
erinnerungen fügt ſich gut der „Kleinen Bücherei dieſe pſucho⸗ 
logiſch ſehr feine Erzählung des öſterreichiſchen Dichters Mas 
Mell ein. Wo aber Claudius ganz ſchlicht erzählt und aus 
vielen kleinen Einzelzügen das Bild ſeliger Kindertage ent⸗ 
ſtehen läßt, da geſtaltet Max Mell in ſtrenger künſtleriſcher 

erdichtung im Bilde eines einmaligen Erlebniſſes Gefährdung 
und Rettung eines Knabenſchickſals. 


Nr. 41. Zojei Friedrich Perkonig: Der Schinderhannes 
zieht übers Gebirg. 

Daß deutſches dies enn aber nicht auf einen Nenner 
zu bringen iſt, zeigt dies folgende Bändchen. Eine echte und 
rechte e iſt es, mit der Miel Friedrich Perkonig, 
der Kärntner Dichter, zum erſten Mal in der „Kleinen 
Bücherei“ erſchelnt. In der urkräftigen Sprache der Bergbauern 
ſeiner Heimat erzählt Pertonig die Geſchichle vom vermeints 
lichen Schinderhannes. 

Die Kleine Bücherei. Band 38—41. Verlag Albert Langen⸗ 
Georg Müller in München. 1954. Jeder Band in Pappe ge⸗ 


Zeitſchriften 


Die Galerie, Monatsblätter der internationalen Kunſt⸗ 
photographie. September 1934. 

Das iſt die beſte aller photographiſchen Zeitſchriften; dafür 
geben die 20 ganzſeitigen Bildreptoduktionen und der für jeden 
Photographen h inteteſſante Text dieſes Heftes wieder einen 
8 Beweis. Nachdem die Redaktion den 1. Aden des 
a 


bunden M. —80. 


gelaufenen Preisausſchreibens: Ernö Vadas, ſchweiz. Frances 
1000.— für das ſchönſte Bild des erſten Jahrganges der lerie, 


bekanntgegeben hat, veranſtaltet fie fun ein großes Werbe⸗ f = 


Preisausſchreiben. 


Die Galerie muß jeden Amateur wärmſtens empfohlen 
werden. Probehefte gegen Einſendung von Briefmarken im 
Werte von 5. S. —.50 und Auskünfte von der Redaktion, 
Wien L, Hamburgerſtraße 4. 


Seltſame Brautſchau iſt der Titel einer Briefnovelle, die 
die neueſte „Hella“ (Mr. 25) außer dem neuen großen Films 
roman „Scheinwerfer auf Annemarie“ bringt. Außerdem: ein 
umfangreicher Filmauerſchnitt über „Zweiter internationaler 

ilmwettkampf“ in Venedig und über den neueſten We 
Feilſch⸗Fülm „Pri Mn Turandot“. Die Modeſeiten, eingeführt 
mit dem veudfen f oto von Lilian Hatvey im weißen Staub- 
mantel mit Kriſtallknöpfen, zeigen Wollmodelle für Vormittag 
und Nachmittag und neue Straßenmoden. Daneben he 
interejlierende Fra en und Antworten aus dem Gedankenaus⸗ 
tauſch der „Hella“sLeferinnen. Reich illuſtrierte Aufſätze: „Neues 
geſchmackvelles Wohnen (mit vielen praktiſchen Beiſpielen) und 
Bildbericht über die „Benrather Schloßſpiele“ beſchließen 
dieſes Heft. 

In Nr. 26 ein Beſuch bei der Hürdenweltmeiſterin Frau 
Engelhard, neue ee und Filmgrößen; für Geſelligkeit und 
Tanz entzückende Wintermoden und für Ruheſtunden igen 
und Jäckchen — alles zum Selbſtſchneidern nach der „Flei igen 
Hella”, — für Aquarium und Kakteenliebhaber viele neue, 
bebilderte Anregungen 1 Urlaubsgrüße von „Hella“, 
Leſerinnen aus aller Welt und außer dem neuen großen Film⸗ 
roman viel Neues und Schönes für Tanz und Gefelligfeit. 
(Heftpreis 20 Pfg., zu beziehen durch jede Buchhandlung oder 
vom Beyer⸗Verlag, Leipzig.) 


